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DIE AUTORIN


Ela Bellcut ist gelernte Fotografin & ein laufendes kreatives Chaos. Mithilfe von To-do-Listen & Notizbüchern versucht sie, ihr Leben zwischen dem Brotjob & dem Schreiben zu händeln. Am liebsten zieht sie sich ins Grüne zurück, verbringt Zeit mit ihrer Katze oder widmet sich ihren ausgefallenen Ideen.


Ihre schriftstellerische Tätigkeit begann sie mit Gedichten, Kurzgeschichten & Texten als Filmkritikerin für eine Onlineplattform. Ihr Debütroman ‚Aderunita I – das Seelenband‘ erschien im Juni 2019 beim Twentysix Verlag & wurde zum Top-Titel & Bestseller gekürt. Der 2. Band ‚Die Lichtelfen‘ folgte ein Jahr später & wurde zum Epic-Highlight gewählt. 2021 veröffentlichte Ela ‚Friends of Death – Jay & Lia‘, ein Sequel von Teil 2, der für den Indie-Seraph nominiert wurde.


Dies ist der dritte Band der vierteiligen Romantasy/ Urban Fantasy Reihe.




FÜR ALLE TRÄUMER


FÜR EINE BESSERE WELT




Hallo liebe*r Leser*in,


willkommen im dritten Teil von Aderunita.


‚Weihnachten in Erdély‘ ist eine Kurzgeschichte, die ich schon 2021 zu den Feiertagen als E-Book kostenlos bei Amazon angeboten hatte. Solltest du sie daher bereits kennen, kannst du gern auf Seite → beim Prolog der eigentlichen Geschichte starten.


Ansonsten habe ich sie dir hier als Vorgeschichte abgedruckt, da du mit ihr den Beginn der Story besser verstehen wirst.


Zudem möchte ich darauf aufmerksam machen, dass dieses Buch ein paar schwierige Themen enthält. Eine Auflistung der Content Notes findest du auf S. →. Bitte habe Verständnis, dass ich für die Vollständigkeit leider keine Garantie übernehmen kann.


Nun aber viel Spaß beim Lesen,


deine


Ela





WEIHNACHITEN IN ERDÉLY


Kalter Wind blies Catrinel entgegen, als sie auf einer Anhöhe stand und sich die weiten Wälder der Karpaten vor ihr erstreckten. Egal, wohin sie blickte, sah sie den Schnee, der die riesigen Baumwipfel wie Zuckerguss überzog und alles friedlich erscheinen ließ. Eine weiße Welt, die bis zum Horizont reichte und sich dort mit dem Grau des Himmels vermischte.


Kurz verlor sie sich in dem Anblick, der sich ihr bot.


Die klirrende Kälte hatte sich längst durch Nels Winterkleidung gefressen. Ihre Finger waren klamm und fühlten sich steif an, dennoch stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie liebte ihre neue Heimat – so wild, friedlich, naturbelassen. Einer der wenigen Orte, der noch unberührt war, voller Geheimnisse und fern des technischen Fortschrittes. Zudem kursierten Gerüchte unter den Einheimischen von leuchtenden Feenwesen und Tieren, die sich verwandeln konnten. Genau aus diesen Gründen hatte Catrinel hier leben wollen. Als Gheorghe den Job des Wildhüters bekommen hatte, war es ihr wie ein Lottogewinn vorgekommen. Besonders da Weihnachten vor der Tür stand.


Es war ihr erstes Fest ohne ihre Familie, ohne ihre lärmenden Geschwister, ohne die beengte Wohnung, die sie sich zu zehnt geteilt hatten. Dieses Jahr gibt es keinen Stress, nur Gheorghe und mich.


Wenn Nel sich anstrengte, konnte sie von der Anhöhe aus am linken Rand des Waldes die gut ausgestattete Blockhütte, in der sie mit ihrem Mann lebte, durch die Baumwipfel hindurch erspähen.


„Schatz, kommst du?“ Es war wie aufs Stichwort.


Sie drehte sich zu Gheorghe um, der die nächste Anhöhe erklommen hatte. Seine Wangen waren von der Kälte gerötet. Einige seiner dunklen Haarsträhnen hatten sich unter der roten Wollmütze hervorgemogelt und glitzerten an den Stellen, an denen sich Schneeflocken in ihnen verfangen hatten. Seine braunen Augen strahlten vor Freude, als er sie anlächelte.


Von Neuem konnte Catrinel ihr Glück kaum fassen.


Sie schloss eilig zu ihm auf und ergriff seine Hand. „Es ist so wundervoll hier!“


„Ja, Schatz, das ist wahr. Wir haben den Baum auch gleich erreicht. Er ist wirklich perfekt! Der Weg lohnt sich auf jeden Fall.“


„Meinetwegen können wir noch Stunden umherwandern! Das macht mir nichts aus.“ Sie grinste breit.


Lächelnd drückte Gheorghe ihre Hand fester und zog sie mit sich.


Sie gingen an riesigen Bäumen inmitten der weißen Welt entlang. Die Sonne schimmerte durch die Äste und ließ den Wald wie ein Zauberland erstrahlen, in dem es überall glitzerte. Das Holz knackte leise vor Kälte. Die Vögel zwitscherten gemächlich und nach wenigen Metern erreichten sie eine Lichtung.


Dort stand er: der prächtigste Weihnachtsbaum, den Nel je gesehen hatte. Er war nicht zu groß, gerade noch passend, um in ihrem Wohnzimmer einen Platz zu finden. Aber wie ihr Mann gesagt hatte, sah er perfekt aus. Üppige grüne Zweige, schwungvoll zu den Seiten ausgebreitet, als wollte er sagen: Hier bin ich und warte auf euch.


Er war eigentlich zu schön, um ihn zu fällen. Dennoch machte sich Gheorghe an die Arbeit, während Nel über die Lichtung zog und sich gar nicht an dem Anblick des Winterwaldes sattsehen konnte.


Als ihr Mann fertig war, half sie ihm beim Tragen zurück den Hang hinab.


Nach zwanzigminütigem Fußmarsch waren sie bei ihrem alten Kombi angekommen und verzurrten die Tanne auf dem Dach.


Nachdem sie das geschafft hatten, stiegen sie ein und fuhren los.


Kleine Flocken fielen wieder vom Himmel. Catrinel schaltete das Radio ein und ‚Let it snow‘ erklang.


„Es ist perfekt!“, sagte sie und beugte sich zu ihrem Mann hinüber, küsste ihn auf die Wange.


„Schatz, kannst du dich bitte anschnallen?“, meinte Gheorghe daraufhin.


Sie gab ihm abermals einen Kuss und sah aus dem Augenwinkel einen dunklen Schatten. Ein Tier?


Ihr Mann riss das Lenkrad herum.


Nel prallte gegen die Beifahrertür.


Die Reifen verloren ihren Halt auf der Straße.


Panisch versuchte Catrinel, sich am Armaturenbrett abzustützen, während der alte Kombi über die Fahrbahn schlitterte und einem Abhang rechts von ihnen gefährlich nahe kam. Gheorghe riss weiter am Lenkrad, um die Kontrolle über den Wagen zurückzugewinnen. Ein riesiger Baum tauchte vor ihnen auf.


Ein Ruck zog durch das Auto, der Nel nach vorn beförderte. Schwerelosigkeit umfing sie. Glas splitterte. Es knirschte. Krachte. Dann wurde alles still.


Catrinel lag auf dem Bauch. Sie spürte Nässe an ihrer Wange und den Händen. Ihre Haare verdeckten ihr die Sicht. Benommen versuchte sie, sich die Strähnen von den Augen zu wischen. Doch ein herber Stich zog sich von ihrem Unterleib durch den Körper.


Nel stöhnte auf, schluchzte und die weiße Welt wurde schwarz.


***


Der Schrei einer Eule drang in Catrinels Bewusstsein, dann das Schlagen von Flügeln. Eine leichte Brise zog über sie hinweg. Sekunden später legte sich eine große Hand auf ihre Schulter. Vorsichtig versuchte der Jemand, sie herumzudrehen, doch sobald Bewegung in ihren Körper kam, stöhnte sie vor Schmerzen auf.


„Silva, komm her! Schnell! Die Frau verblutet!“


„Im Namen des Lichtes, wie viel Blut sie verloren hat! Ein Wunder, dass sie noch lebt.“


Nel wollte gar nicht wissen, was sie den beiden für einen Anblick bot. Der Schmerz allein bestätigte ihr, dass es schlimm war. Sie konnte sich keinen Millimeter bewegen, ohne dass sie Höllenqualen durchzogen. Zudem hoffte sie, dass auch die zwei, die geredet hatten, nicht versuchten, sie von der Stelle wegzubekommen. Ihr wurde bereits jetzt wieder schummrig.


Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, noch wo sich ihr Mann befand oder wie es um ihn stand. Sie fühlte sich nicht in der Lage, nach ihm zu rufen. Nichts konnte sie mehr, außer hier liegen. Für einen Moment wünschte sie sich, sie könnte mit der Kälte verschmelzen, könnte abdriften. Könnte so den Schmerzen und den Sorgen entkommen.


„Die Angriffe müssen aufhören!“, erklang es von dem Fremden grimmig. „Wir müssen schleunigst etwas dagegen unternehmen!“


„Wohl wahr, aber jetzt sieh nach dem Mann, ich heile die Frau“, antwortete die Stimme neben ihr.


Silva, wenn Catrinel richtig gehört hatte.


Dann spürte Nel zwei Hände auf ihrem Rücken. Durch all die nebligen Empfindungen, durch all das pulsierende Pochen, das ihre Bauchgegend und den Körper für sich erobert hatte, fühlte sie die hauchzarten Finger, als würden sie sich durch den Stoff ihres Wintermantels brennen. Ihre Haare verdeckten ihr weiterhin die Sicht, trotzdem sah sie die Helligkeit, die sich schlagartig in ihrer Nähe ausbreitete. Eine Wärme erfüllte sie. Die Schmerzen nahmen ab, bis nur Leichtigkeit übrig blieb.


Das Leuchten erstarb und sie vernahm wieder die Frauenstimme: „Du kannst jetzt aufstehen. Ich habe deine Blutungen stoppen können. Auch deine Bauchwunde und die Verletzungen am Kopf sind verheilt.“


Es klang surreal. Catrinel blieb liegen, horchte in sich hinein. Tatsächlich war da lediglich ein minimaler Schmerz in ihrem Unterleib, aber nichts mehr von dem elenden Leid von eben.


„Vertraue mir, alles ist gut“, kam es flüsternd von der Seite. Eine Hand schloss sich um ihren Oberarm und Nel rappelte sich mithilfe der fremden Frau auf.


Die wundersame Erscheinung neben ihr trug trotz der Kälte nur ein weißes Leinenkleid, das bis zum Boden reichte und ihre Arme mit Trompetenärmeln verbarg. Der Stoff leuchtete an verschiedenen Stellen, als bestünde er selbst aus Eis. Die Frau hatte dunkles langes Haar, welches ihr in Wellen den Rücken hinabfloss. Auch dieses glitzerte, als würden sich darin kleine Eiskristalle verbergen.


Sprachlos starrte Nel sie an. „Bist du ein Engel?“, flüsterte sie.


Ein helles Lachen erklang, ehe die Frau sich von ihr abwandte und zum Wagen hinüberging. Neben dem Kombi stand ein breitschultriger Mann, der sich mit seinem Oberkörper ins Innere lehnte und ihr die Sicht auf Gheorghe versperrte.


„Wie geht es ihm?“, keuchte Catrinel.


„Aves, lass mich sehen“, wies Silva diesen an.


Er beugte sich zurück und machte ihr Platz. Endlich konnte Nel einen Blick auf ihren Ehemann werfen. Er hatte eine Platzwunde am Kopf und die Augen geschlossen.


„Er ist bewusstlos“, erklärte Aves und kam auf sie zu. „Aber es geht ihm nicht so schlecht wie Ihnen eben.“


Catrinel wurde bange, als sie zu dem Fremden aufsah. Er maß beinahe zwei Meter, hatte langes graues Haar, einen üppigen Vollbart und trug einen weiten Mantel, der komplett aus gräulichen Federn bestand. Sein Kopf ruckte wie bei einer Eule hin und her, um die Umgebung zu inspizieren.


Plötzlich wurde eine Frage in Nel laut: „Wie habt ihr uns gefunden?“


„Wir hörten den Krach“, sagte der Mann wie zu sich selbst, während er sich weiter umsah.


Der Schatten vor dem Aufprall kam ihr in den Sinn. „Haben wir ein Tier angefahren?“


Er schüttelte den Kopf, sah sie aber nicht an.


Neben ihnen leuchtete es auf. Catrinel sah zum Auto und erblickte Silva, die eine Hand auf Gheorghes Stirn gelegt hatte und hell glühte. Ihr bis eben schwarzes Haar strahlte jetzt weiß und auch sonst schien ihr Körper von Kopf bis Fuß Licht abzustrahlen. Dieses glitt in Nels Mann und die Verletzung, die zwischen Silvas Fingern hervorlugte, schloss sich in Sekundenschnelle.


Die Wunde schließt sich? Sie ist verschwunden! Aber das … das kann doch nicht …


Catrinels Beine gaben unter ihr nach und zwei kräftige Arme fingen sie auf, ehe sie fiel.


„Es ist alles gut. Tief durchatmen! Silva heilt Ihren Mann nur.“


„Nur?“, keuchte Nel. „Wie ist das möglich?“


Der Fremde schwieg und schob sie zur zerbeulten Motorhaube, sodass sie sich daran abstützen konnte.


„Ist das Magie?“, versuchte sie es erneut.


Sie erinnerte sich an die Geschichten der Einheimischen. Bin ich selbst inmitten einer solchen?


Erstaunen machte sich in ihr breit und schob ihre Sorgen beiseite. Sogar die skeptische Stimme in ihrem Hinterkopf verstummte, die bisher Halluzinationen durch den Unfall für möglich hielt.


Das Leuchten erstarb wieder und die Frau erschien neben ihnen. Nel sah sich eilig nach Gheorghe um, aber er war offensichtlich noch bewusstlos.


„Es geht ihm gut“, sagte Silva, der ihre Angst anscheinend nicht entgangen war. „Doch das hier muss unter uns bleiben, verstanden?“ Sie sah Catrinel eindringlich an. „Ich vertraue darauf, dass Sie niemandem erzählen, was geschehen ist. Es ist nur zu eurem Besten, glauben Sie mir. Zu Hause rufen Sie die Polizei an, melden den Unfall, damit Ihr Auto abgeschleppt wird. Aber den Rest behalten Sie für sich!“


Nel schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das nicht.“


„Es geht Ihnen beiden gut, mehr müssen Sie nicht verstehen.“ Ihr Blick glitt zu Aves, sie nickte ihm zu.


„Aber … Sie haben uns das Leben gerettet, haben uns geheilt. Wir stehen in Ihrer Schuld!“


Silva lächelte dezent, ehe sie ihre Hand nach Catrinel ausstreckte. Diese wollte zurückweichen, doch das Auto versperrte ihr den Weg.


„Du bist reinen Herzens, Catrinel. Womöglich sehen wir uns ein andermal.“ Ihre Finger legten sich auf Nels Stirn. „Doch nun: Schlafe!“


***


Nel schlug benommen die Augen auf und sah sich irritiert um. Sie befand sich zu Hause, in ihrem Schlafzimmer, im Bett. Neben ihr lag ihr Mann.


Auch Gheorghe schien langsam zu erwachen, ehe er sich abrupt aufsetzte. Er drehte sich erschrocken zu ihr und seine Anspannung fiel direkt wieder von ihm ab, als er sie wohlbehalten neben sich entdeckte.


Catrinel sah an sich hinunter. Ihre Hand strich über den Bauch. Er schmerzte noch minimal. Aber anstelle der blutigen Sachen trug sie ihren Pyjama.


Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren, aber sie begriff nicht, warum sie zu Hause waren.


Ihr Mann fasste sich an die Stirn und schüttelte den Kopf. „Ich hatte wirklich einen komischen Traum.“


„Einen Traum?“, hauchte Nel. „Ein Autounfall?“


Er blickte schockiert zu ihr und nickte zögernd. „Hast du auch davon geträumt?“


„Schatz, das war kein Traum.“ Sie stand auf und lief zum Fenster. „Siehst du, unser Auto ist nicht da!“


Knarrendes Holz verriet ihr, dass Gheorghe zu ihr herüberkam. Er stellte sich neben sie und schaute auf den kleinen Hof hinaus. „Aber das kann nicht sein“, stieß er aus.


Catrinel blickte zu ihm. „Woran erinnerst du dich?“


„Ähm, da war ein Hirsch. Er ist fast in unser Auto hineingelaufen. Ich bin ausgewichen. Aber dadurch sind wir von der Straße abgekommen und gegen einen Baum geprallt. Als ich zu mir kam, warst du nicht mehr neben mir. Ich sah die kaputte Frontscheibe und rief nach dir. Doch ehe ich aussteigen konnte, kam eine Eule angeflogen. Ihr folgte ein gleißend helles Licht. Es war eine weiße Kugel, die neben dem Vogel herschwebte. Und dann …“


„Was, Schatz? Was hast du gesehen?“


„Es war ein Traum!“, beharrte Gheorghe und schüttelte den Kopf.


Sie sah ihn abwartend an.


Es verstrichen atemlose Sekunden, ehe er sich einen Ruck gab und seine Beobachtungen schilderte: „Die Eule verwandelte sich in einen Mann und das Licht in eine dunkelhaarige Frau mit weißem Kleid. Sie sprachen unsere Sprache, sagten, dass du viel Blut verloren hast. Doch … an mehr erinnere ich mich nicht.“ Er strich sich fahrig über die Stirn, sah zurück in den Hof, zu dem Platz, auf dem normalerweise ihr Kombi stand. Dann machte er kehrt und stürmte aus dem Zimmer.


Catrinel hörte ihn den Flur entlanggehen und die Treppe hinunterpoltern.


Sie folgte ihm rasch.


Doch er war bereits wieder stehen geblieben und verharrte auf den Stufen. „Schatz?!“ Es klang gleichzeitig fragend und wie eine Aufforderung.


Sie lief zu ihm und schaute hinab ins Wohnzimmer. Verblüfft sah sie sich um. Dort stand in der rechten Ecke der Weihnachtsbaum, den sie geschlagen hatten. Daneben brannte ein Feuer im Kamin, dessen oberer Rand mit Tannenzweigen geschmückt war. Auf dem Couchtisch davor befanden sich ein gläserner Teller mit Plätzchen und eine Schale Punsch, dessen fruchtiger Geruch bis herauf zur Treppe reichte.


Catrinel ging die letzten Stufen hinunter und strebte zum Baum, der weißsilbern funkelte. Als sie näher trat, erkannte sie, dass der ganze Baumschmuck ebenfalls aus Glas bestand. Leuchtende Figuren waren überall verteilt und gaben der Tanne einen besonderen Glanz.


Wie Eiskristalle, schoss es Nel durch den Kopf. Sie beugte sich dicht heran, um die filigranen Gebilde zu inspizieren. Es waren Waldtiere, Schneeflocken und Gestalten ähnlich wie Feen.


Sie drehte sich um ihre eigene Achse und kam sich vor wie in einem Märchen inmitten all der Weihnachtsdekoration. Als hätten die magischen Wesen ihre Wünsche erhört und ihr das schönste Fest gezaubert, das sie sich selbst vorstellen konnte.


Freudentränen sammelten sich in ihren Augen.


Sie blickte zu ihrem Mann auf, der unverändert auf der Treppe stand. Verwirrt ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen, der vorher gänzlich ungeschmückt gewesen war.


Nel eilte auf Gheorghe zu, ergriff seine Hand und zog ihn ins Wohnzimmer. „Es ist ein Weihnachtswunder, Schatz! Lass es uns einfach genießen!“
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PROLOG


EIN LICHT IM DUNKELN


was ist das? Gheorghe blieb abrupt stehen und spähte angestrengt durch das Dickicht vor ihm. Ein schwaches Glimmen schien zwischen den dichten Sträuchern und Baumstämmen hindurch.


Es war sein letzter Streifzug durch sein Revier und eigentlich wollte er schnellstmöglich nach Hause. Doch der Wald in den Karpaten war riesig, verworren, und obwohl Gheorghe hier aufgewachsen war, hatte er oft das Gefühl, die Vegetation würde sich fortwährend verändern. Überall gab es Wucherungen von Sträuchern, die ihn zu mehrstündigen Umwegen zwangen, als wären die Pflanzen unablässig in Bewegung. Besonders hier im Herzen des Waldes.


Auch jetzt hatte er den Eindruck, vor ihm würde sich eine Schneise auftun, die ihm den Weg leitete. Am Ende dieses dunklen Pfades war das Leuchten, das seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Es war ein waberndes, helles Licht, als wäre ein Teil des Mondes auf die Erde niedergesunken und würde zu einem Herzschlag pulsieren. Es strahlte am Fuße des Gebirgsausläufers vor ihm und schien auf Gheorghe zu warten.


Zögernd, aber von der Neugierde gepackt, beschritt er den sonst verschlossenen Weg zwischen den Sträuchern. Je näher er kam, desto heller wurde der Lichtschein, und er hatte das Gefühl, seine Umgebung würde im Gegensatz dazu dunkler werden. Als würde er in eine andere Welt eintauchen. Sogar die Geräusche kamen zum Erliegen, sodass kein Gezwitscher mehr zu hören war oder das Rascheln von umherflitzenden Tieren im Unterholz. Gheorghe wusste nicht einmal mehr, wie spät es war. Denn er hatte jedes Gefühl von Zeit und Raum verloren.


Doch all das rückte plötzlich in den Hintergrund. Sprachlos blieb er stehen und starrte zum Fuß des Berges. Dort stand ein dunkelhaariger, etwa fünfjähriger Junge mit einem Baby im Arm. Der Säugling war in eine Decke gewickelt und strahlte das mondscheinartige Leuchten aus. Aber nicht nur diese Tatsache überstieg Gheorghes Horizont, sondern auch, dass um den kleinen Leuchtkäfer dunkle Schatten herumwirbelten, die aus dem Jungen zu kommen schienen. Es war wie ein magisches Wechselspiel zwischen den Kindern. Licht und Schatten. Magie?


Eine Erinnerung vom letzten Winter schlich sich in Gheorghes Bewusstsein und es kam ihm eine Idee. „Seid ihr allein? Oder sind eure Eltern auch hier?“


Der Junge nickte und deutete dann mit dem Kopf nach oben. Gheorghe folgte seiner Geste und blickte hinauf. Ein imposanter weißer Adler und eine graue Eule saßen über ihnen auf einem Ast einer alten Eiche und beobachteten die drei. Die Vögel waren wunderschöne Geschöpfe, groß, anmutig und wirkten zu exotisch für einheimische Tiere.


Gheorghe schaute nochmals zu den Kindern und zurück zu den Vögeln. Es verstrichen Sekunden, wenn nicht gar Minuten, in denen er kein weiteres Wort herausbrachte, nur hin- und herschaute.


Ist das alles Einbildung?


Beim letzten Mal hast du das auch gedacht und da war es wirklich passiert! Du hast die magischen Wesen gesehen!


Ein markerschütternder Schrei der Eule erklang. Erschrocken hob Gheorghe den Kopf und fühlte sich bestätigt, dass das nicht bloß normale Tiere waren. Es sind bestimmt solche wie im Winter, die die Gestalt wechseln können.


Früher hatte er geglaubt, diese Geschöpfe seien lediglich Bestandteil transsilvanischer Märchen. Doch seit dem letzten Weihnachtsfest hatte er da seine Zweifel. Wenn ihn jetzt nicht alles täuschte, war diese Eule ebenfalls beim Autounfall dabei gewesen. Ob der Adler die Heilerin ist?


Er musterte die Tiere eingehend, bis er einen Schatten im unteren Gesichtsfeld wahrnahm. Gheorghe sah hinab. Der Junge stand direkt vor ihm. Eine seiner Augenbrauen war weiß. Darüber zog sich eine helle Strähne durch sein sonst dunkles, kinnlanges Haar. Er betrachtete ihn mit goldgrünen Augen.


„Ist das dein Geschwisterchen?“, fragte er den Kleinen unbeholfen und schaute zu dem Baby.


Der Knabe schüttelte energisch den Kopf. „Nein, sie wird meine Aderuni.“


Gheorghes Gedanken drifteten in alle Richtungen. Als der Junge minutenlang nichts weiter sagte, räusperte er sich und fragte: „Was heißt das?“


„Dass ich auf sie aufpassen muss!“


„Aufpassen? Bist du dafür nicht zu jung?“


„Deswegen müssen Sie uns helfen!“


Gheorghe fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. „Ach, muss ich das?“


„Silva meinte, Sie werden es tun. Sie kennen sie doch, oder?“


Er konnte als Antwort nur nicken. Allerdings war ‚kennen‘ das falsche Wort. Einmal gesehen und ansonsten nur Informationen vom Hörensagen traf es eher. Denn Catrinel hatte ihm erzählt, dass Silva sie nach dem Autounfall geheilt hatte. Ich stehe in ihrer Schuld.


„Silva vertraut Ihnen, denkt, dass Sie uns schützen werden.“


„Euch schützen?“, hakte Gheorghe nach, da er die Situation nicht begriff.


Der Knabe nickte eifrig.


„Wie hat sie sich das vorgestellt? Was soll ich tun?“


„Wir werden mit Ihnen kommen. Zu Ihnen und Ihrer Frau. Silva wird, sobald es ihr möglich ist, nachkommen und den Rest erklären.“


„Ah, wenn’s weiter nichts ist“, murmelte Gheorghe und schüttelte dabei den Kopf.


Erneut erklang der Schrei der Eule. Automatisch zuckte er zusammen.


Sein Blick wanderte zu dem Baby. Es strahlte ein weißes Licht aus wie Silva damals bei ihrer Verwandlung. Sogar die Haare und die Haut schimmerten hell. Es sah so atemberaubend aus, dass er sich ehrfürchtig zu dem Säugling hinunterbeugte und ihn vorsichtig dem Jungen abnahm. Dieser brummte widerwillig, doch er ließ es geschehen und die Schatten um ihn herum verschwanden.


Die Kleine war leicht wie ein Windhauch, blickte ihn aus blauen, weit geöffneten Augen an, als könnte sie so die ganze Welt in sich aufsaugen. Gheorghe drückte sie an sich und Wärme erfüllte sein Inneres. Er schaute ein letztes Mal zu den Vögeln empor, bevor er sich an den Jungen wandte. „Na, dann komm.“ Es klang ruhiger und beherrschter, als er sich fühlte.


Trotz seiner Bedenken drehte er sich um und schlug den Rückweg ein.


Nach wenigen Schritten hörte Gheorghe raschelnde Geräusche hinter sich. Er blickte zum Gebirge zurück und sah mit eigenen Augen, wie sich hinter dem Jungen die Sträucher verdichteten. Die Schneise, durch die er zu den beiden gelangt war, schloss sich von selbst und die Vögel waren nicht mehr zu sehen.


Kopfschüttelnd riss Gheorghe sich von dem Anblick los und ging weiter, während er versuchte, aus den vergangenen Minuten schlau zu werden. Zudem zermarterte er sich das Hirn, wie er Catrinel die ganze Sache erklären sollte und wie sie reagieren würde.


Nicht gut, das stand fest.


Seit er den Wildhüterberuf angetreten hatte, hatten sie selbst versucht, ein Baby zu bekommen. Sie hatten sogar im oberen Stockwerk ihres Hauses ein Kinderzimmer eingerichtet. Nur um vor einigen Monaten zu erfahren, dass Nel keine Kinder kriegen konnte. Die Diagnose hatte sie in ein dunkles Loch fallen lassen. Erst seit drei Wochen hatte sie sich einigermaßen gefangen. Und nun bin ich mit zwei Kindern zu ihr unterwegs!


Er wandte sich zu dem Jungen um, der allmählich müde zu werden schien. Das Mädchen in seinen Armen war längst eingeschlafen. Zudem wurde ihr Licht schwächer, je weiter sie sich vom Herz des Waldes entfernten, bis der Schein gänzlich erlosch.


Nach einer Stunde Fußweg tauchte zwischen den Bäumen die Blockhütte auf, in der er mit Catrinel lebte. Ihr Heim war ein gut isoliertes Häuschen, das zwei Etagen umfasste und zum größten Teil aus Holz gebaut war. Das Untergeschoss umschloss einen riesigen Wohnraum mit Kochnische, einem alten Kachelofen und einem Kamin. Im Obergeschoss befanden sich ein Bad und zwei große Räume: ihr Schlafzimmer und das unberührt gebliebene Kinderzimmer.


Gheorghe trat auf die hölzerne Veranda. Doch der warme Schein, der aus den Fenstern strahlte, ließ ihn nicht wie sonst aufatmen, sondern erzeugte diesmal ein beklemmendes Gefühl. Er blieb vor der Haustür stehen und sah auf das Bündel in seinen Armen.


Wird Nel den Anblick eines Babys verkraften?


Ein Tippen am Ellenbogen riss ihn aus seinen Überlegungen, und er sah zum Knaben, der ihn fragend musterte.


„Ich gehe gleich rein. Moment. Ich muss nur …“ Er kaute auf seiner Unterlippe und sah abermals auf den Säugling hinab. Einen Augenblick rang er noch mit sich, ehe er sich einen Ruck gab und die Tür öffnete.


Trotz seines eben gefassten Entschlusses schlich er auf Zehenspitzen ins Haus, um ja keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch sein Versuch war vergeblich. Kaum dass er durch die Tür getreten war, rief Catrinel: „Ist aber spät geworden.“


Mit geröteten Wangen und einem Auflauf in den Händen drehte sie sich vom Ofen um. Das Lächeln, das bis eben ihr Gesicht geschmückt hatte, verebbte, sobald ihr Blick seinem begegnete und zum Kind in seinen Armen glitt. Erschrocken riss sie die Augen auf, als würde sie einen Geist erblicken. Zerstreut schob sie die Auflaufform auf die Anrichte, ehe sie wie in Trance die Topfhandschuhe auszog und auf das Baby starrte. „Wa…?“ Das Wort erstickte.


„Das klingt sicher verrückt, Schatz, aber ich habe die zwei im Wald gefunden und ich … ich konnte sie nicht dort lassen, so allein und hilflos“, stammelte er.


„Silva schickt uns“, half der Knabe ihm aus. „Sie benötigt eure Hilfe, so, wie ihr im Winter ihre gebraucht habt. Sie wird alles in Kürze mit euch besprechen.“


Erst jetzt sah Catrinel zu dem Jungen. Regungslos verharrte ihr Blick auf ihm, ehe er zurück zu dem Säugling glitt.


„Ich bringe die Kinder nach oben, ja? Tut mir leid, Schatz“, fügte Gheorghe an und hastete die Treppe hinauf zum Kinderzimmer, da er den Blick seiner Frau nicht ertrug. Darin sah er den Schmerz ihres vermeintlichen Verlustes, der auch ihn oft bekümmerte.


Er hörte, dass Catrinel und der Junge ihm folgten.


„Mein Name ist übrigens Custo“, stellte der Kleine sich vor. „Meine Aderuni heißt Roza.“


„Ein Mädchen?“ Nels Stimme klang aufgewühlt.


Besorgt blickte Gheorghe über seine Schulter, ging dann jedoch weiter ins Kinderzimmer. Seine Frau trat bis zum Türrahmen und verharrte dort, während er Roza in die bereitstehende Wiege legte. Er deckte sie zu und mit zögernden Schritten kam Catrinel näher, bis sie Schulter an Schulter standen und auf das Baby hinabsahen. Dies war ein Augenblick, den Gheorghe sich seit Jahren gewünscht hatte, der allerdings nie hatte eintreten können. Trotz allem lag es nun vor ihnen: das Sinnbild ihrer Wünsche. Und doch war es falsch. Es ist nicht unser Kind.


Ungeachtet dieser Erkenntnis durchzog ihn ein warmer Schauer bei dem Anblick des Säuglings.


Catrinel fand zuerst ihre Stimme wieder. „Und ihr sollt hierbleiben, bis Silva kommt? Oder was hat sie gesagt?“


Custo trat zu ihnen an die Wiege. „Ähm, ja. Silva vertraut euch. Außerdem konnten wir sonst nirgendwo anders hin. Es ging leider alles sehr schnell. Doch sobald sie unsere Bekannten kontaktiert hat, werden wir Rumänien verlassen.“


Catrinel fasste sich an die Stirn. „Das ist ja alles sehr spontan.“ Dann glitt ihr Blick zum Säugling und ein Lächeln schlich sich auf ihre Lippen.


Ihr Gesicht war für Gheorghe wie ein offenes Buch. Sie verspürte die gleichen Gefühle wie er. Die Wärme, die der Anblick des Babys erzeugte. Und auch den Schmerz. Er griff nach der Hand seiner Frau, schaute auf und begegnete dem Blick des Jungen. „Ist es für dich okay, wenn ich dir mit ein paar Decken und einer Matte hier einen Schlafplatz herrichte? Wir haben leider nichts anderes. Die Couch unten eignet sich nicht zum Übernachten.“


„Machen Sie sich bitte keine Umstände. Ich schlafe auch auf dem Boden. Das ist kein Problem. Vielen Dank für eure Hilfe.“


Catrinels freie Hand wanderte in die Wiege zu dem Säugling. Dort ließ sie ihre Finger über den weißen Stoff fahren und schob ihn vorsichtig auseinander, sodass zwei winzige Fäuste zum Vorschein kamen.


„Roza“, flüsterte sie zaghaft und verharrte bei dem Anblick.


Gheorghe schluckte schwer und betrachtete seine Frau. Die Unklarheiten und seine Sorgen pulsierten in ihm. Dennoch stand eines für ihn fest: Er würde seine Schuld bei Silva begleichen und so gleichzeitig die Kinder schützen.
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Custo öffnete die Augen, setzte sich auf und blickte zu Roza hinüber. Ihr Bett befand sich rechts am Fenster, wohingegen seins auf der anderen Seite des Raumes nahe der Tür stand. Sie schwang gerade ihre Beine aus dem Bett und er murmelte ein „Guten Morgen“.


„Dir auch einen guten Morgen“, grüßte sie ihn.


Ihr dunkles, rückenlanges Haar stand wie ein wirrer Mopp zu allen Seiten ab. Sie gähnte unverhohlen und streckte ihre Hände Richtung Decke. Ein Lächeln kroch auf Custos Lippen, als er Roza dabei beobachtete.


„Wieso grinst du so komisch?“, fragte sie ihn taxierend, während ihre Arme hinuntersanken.


Er stutzte selbst über sein Lächeln. Tatsächlich war der Anblick der gleiche wie jeden Morgen. Doch seltsamerweise hatte sich heute die Fröhlichkeit bei ihm eingeschlichen. Kurz entschlossen erwiderte er: „Na, du solltest mal in den Spiegel gucken. Du toppst jeden Struwwelpetercontest.“


„Echt, so schlimm?“ Roza griff zu ihrem Haar und sprang auf. Sie huschte an ihm vorbei und lief ins Badezimmer.


Custo konnte sich sein Lachen nicht verkneifen.


Wenig später hörte er das Wasser der Dusche laufen und saß weiterhin grinsend auf seinem Bett. Sobald er es bemerkte, horchte er erneut in sich hinein. Was ist denn los mit mir? Wieso fühle ich mich so glücklich?


Custo versuchte, seinen Emotionen auf den Grund zu gehen. Aber er verstand selbst nicht, warum er sein Dauergrinsen nicht abstellen konnte.


Er saß noch auf dem Bett, als die Dusche verklang und Roza wenig später mit einem Handtuch bekleidet aus dem Badezimmer kam. Ihr nasses Haar war zu einem unordentlichen Dutt gebunden, von dem kleine Tropfen auf ihren oberen Rücken fielen und dort hinunterrannen, ehe sie von dem weichen Stoff um ihren Körper aufgesogen wurden.


Custo vergaß bei dem Anblick zu atmen. Sein Mund wurde trocken und seine Hände verkrampften sich in die Bettdecke.


„Du kannst jetzt duschen!“, sagte Roza, ohne sich umzudrehen.


Ihre Worte lösten ihn aus der Starre. Er blinzelte irritiert, sprang auf und hastete ins Badezimmer. Die Tür fiel hart ins Schloss, als er sich von innen dagegen warf und verharrte. Sein Herz raste, seine Atmung ging flach und seine Gedanken flogen rastlos umher.


Wieso wirst du bei ihrem Anblick nervös?


Mit wackeligen Beinen schleppte er sich zur Dusche und hoffte, dass das prasselnde Wasser ihn beruhigen würde.


Als er es Minuten später wieder abstellte, fühlte er sich ein bisschen besser. In dem Moment rief Roza: „Ich gehe runter und helfe Nel beim Frühstück.“


Okay, alles ist wie immer, sagte er sich. Werde ich vielleicht krank? Zumindest würde es das komische Gefühl in meinem Magen erklären.


Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Genau, und deswegen lächelst du dümmlich vor dich hin oder verweilst beim Anblick ihrer nackten Haut, du Dummkopf!


Gedankenverloren ging er in ihr Zimmer zurück, trocknete sich ab und band sein nasses Haar zu einem Pferdeschwanz. Anschließend zog er sich an und folgte mit mulmigem Gefühl Roza hinunter ins Esszimmer. Sie, Gheorghe und Nel saßen bereits am Frühstückstisch und warteten auf ihn.


„Alles gut? Du hast echt lange gebraucht“, sandte Roza ihm auf gedanklicher Ebene zu, als Custo sich an den Tisch setzte. Sie musterte ihn mit einem intensiven Blick, was bei ihm sofort für schwitzige Hände sorgte.


Ob sie sich auch anders fühlt? Oder geht es nur mir so? Hastig verscheuchte er die Fragen aus seinem Kopf, ehe sie diese wahrnahm, und dachte ein knappes: „Ja, alles okay.“ Er wusste, dass sie es hörte.


Obwohl ihre mentale Kommunikation nicht wie bei anderen Elfen war, hatten sie früh gelernt, wie sie sich am besten austauschen konnten, ohne dass es jemand mitbekam. Denn während Roza mit Magie geboren worden war und von klein auf die Fähigkeit besaß, Gedanken zu lesen, waren seine Kräfte bisher nicht zutage getreten. Daher konnte sie zwar seine Gedanken hören, doch er nicht ihre. Weswegen Roza gelernt hatte, ihm direkt Worte zu senden, sodass er sie auch verstehen konnte. Zumindest wenn sie das wollte.


Einen Moment lag ihr Blick auf ihm, ehe sie mit den Schultern zuckte und die Sache auf sich beruhen ließ. Er schnappte sich schnell die Kaffeekanne und versuchte den Gefühlswirrwarr, der von Neuem in ihm hochschwappte, zu ignorieren.


„Habt ihr am Wochenende was vor?“, unterbrach Catrinel die Stille und blickte in die Runde.


Da keiner sofort antwortete, richtete sie sich direkt an Roza: „Bleibt Silva heute über Nacht? Sollen wir das Gästebett im Wohnzimmer fertig machen?“


Mit vollem Mund murmelte sie: „Nein, sie wollte nur zum Abendessen kommen, weil sie morgen Termine hat. Aber am Sonntag wollten wir was unternehmen.“


Nel nickte. „Schön. Und was steht bei dir an, Custo? Besuchst du deine Eltern?“


„Ja, ich will morgen tagsüber zu ihnen. Aber zum Abendbrot bin ich zurück.“


„Wir müssen uns übrigens beeilen, Custo“, ergriff Gheorghe das Wort. „Vorhin kam ein Anruf. Im äußeren Bezirk wurde ein Wildunfall gemeldet, dem wir nachgehen müssen. Die Männer warten dort auf uns.“


„Noch ein Unfall?“, mischte sich Roza ein.


„Ja, leider. Das ist jetzt der zwölfte! Es ist …“ Er verstummte und schüttelte resigniert den Kopf.


Custo taxierte Roza und fragte sich, ob sie in Gheorghes Gedanken stöberte, um herauszufinden, was er hatte sagen wollen. Nach ihrem konzentrierten Blick zu urteilen, tat sie genau das. Daher versetzte er ihr unter dem Tisch einen leichten Tritt gegen ihr Schienbein.


Sie presste die Lippen aufeinander und verkniff sich einen Schmerzenslaut. Aber mental fauchte sie: „Was sollte das?“


„Das weißt du genau!“


Sekundenlang starrten sie einander an und Custo fühlte sich immer elender in seiner Haut.


Dann wandte Roza ihren Blick ab und hakte bei Gheorghe nach: „War es echt ein Wildunfall? Oder hat wieder ein Tier angegriffen?“


„Was meinst du?“ Er spielte den Unwissenden, sah dabei aber Custo durchdringend an, als hätte er dieses Geheimnis verraten.


„Wie konntest du nur?“, dachte er wütend.


Roza antwortete nicht und mied es, ihn anzusehen. Aber durch das verräterische Zucken ihres Mundwinkels war er sich sicher, dass sie ihn gehört hatte.


„Nun mach dich fertig, Custo“, meinte Gheorghe unterdessen, ohne auf Rozas Frage zu antworten. „Wir müssen allmählich los und haben einen langen Weg vor uns. Ich packe uns Essen ein.“


„Okay, alles klar.“ Er stand prompt auf, froh, endlich Abstand zwischen sich und Roza zu bringen.


Er ging zur Haustür, griff sich seine Jacke, schlüpfte in die Stiefel und stürmte aus der Tür.


Doch bevor er es auf die Veranda schaffte, rief sie: „Du holst mich aber von der Schule ab, ja?“


Er stockte, wog in Sekundenschnelle ab, ob er die Aufgabe abgeben könnte, um ihr aus dem Weg zu gehen, bis er seine Gefühle sortiert hatte. Ehe er sich zum zweiten Mal am heutigen Morgen einen Dummkopf schalt und rief: „Ja, bis später!“


Mit diesen Worten eilte er hinaus.


Trotzdem hörte er Nel sagen: „Was war denn das? Schatz, beeil dich lieber, sonst rennt er dir davon.“


Ihr anschließendes Lachen folgte Custo die drei Stufen hinunter und er schüttelte über sich selbst den Kopf. Du benimmst dich echt albern!


***


Leichter Nebel schlängelte sich über den Waldboden, während die Sonne die Baumkronen in den verschiedenen Farben des Herbstes leuchten ließ. Custo folgte Gheorghe schon seit einer halben Stunde, ohne dass er den Morgen hatte enträtseln können.


Plötzlich hörte er leise Worte von ihm: „Was ist, wenn es wirklich ein Tierangriff war? Was sollen wir dagegen unternehmen?“


Custo hätte am liebsten geantwortet, dass er mit seinem Vater darüber reden würde. Immerhin war Aves der Kommandant der Waldwächter. Sie würden die Sache hoffentlich aufklären können. Stattdessen erwiderte er: „Wahrscheinlich werden die Tiere von etwas bedroht.“


Gheorghe drehte sich mit fragendem Gesichtsausdruck um. „Hä? Was hast du gesagt?“


„Ich meinte, wegen deiner Frage eben: Wahrscheinlich werden die Tiere bedroht und greifen darum an.“


Sein Gegenüber legte den Kopf schief. „Ich habe nichts gefragt. Aber vermutlich hast du recht und es gibt eine Ursache für die Angriffe.“ Gedankenverloren wandte sich Gheorghe um und ging weiter.
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